
2019. 128 S., mit 2 Karten 

ISBN   978-3-406-73631-5 

Weitere Informationen finden Sie hier: 

https://www.chbeck.de/28301718 

 

 

Unverkäufliche Leseprobe 

 

 

 
 

 

 

 © Verlag C.H.Beck oHG, München 

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt.  

Sie können gerne darauf verlinken. 

 

Karl Vocelka 

Österreichische Geschichte    

   
 

 

https://www.chbeck.de/28301718


Das Gebiet der heutigen Republik Österreich bildete bis 1806
einen Bestandteil des Heiligen Römischen Reiches. Ist die Ge-
schichte Österreichs daher eine der Landesgeschichten der seit
dem späten Mittelalter immer klarer erkennbaren Territorien
des Reiches? Drei wesentliche Faktoren unterscheiden die Ent-
wicklung Österreichs von der anderer Länder des Reiches. Zum
Ersten war dieses Gebiet die «Hausmacht» der habsburgischen
Dynastie, die von 1438 bis 1806 mit einer kurzen Ausnahme
den Herrscher des Heiligen Römischen Reiches stellte. Zwei-
tens kam es schon vor der habsburgischen Herrschaft durch die
spezifische Randlage und die besondere Rechtsstellung der
Mark Österreich zu einem Phänomen, das man als «Hinaus-
wachsen aus dem Reich» bezeichnet, und drittens bildete dieses
Österreich nach 1918 einen eigenen Staat, der zwar um seine
Identität rang, aber realpolitisch ein souveräner Staat war.
Wie sich die Geschichte Österreichs von den Anfängen bis zum
Beitritt zur EU gestaltete, wo seine Grenzen im Laufe von mehr
als eintausend Jahren verliefen, welche Bedeutung die Religion
für das Land hatte, welche kulturelle Blüte es hervorbrachte,
aber auch wie es zum Niedergang der politischen Kultur in der
Zeit des Austrofaschismus und des Nationalsozialismus bei-
trug, schildert Karl Vocelka in eindrucksvoller Klarheit und An-
schaulichkeit in diesem kleinen Band.

Karl Vocelka lehrte als Professor für Österreichische Geschichte
an der Universität Wien. Bei C.H.Beck ist von ihm lieferbar:
Sisi. Leben und Legende einer Kaiserin (zus. m. Michaela
Vocelka, 2014) und Franz Joseph I. Kaiser von Österreich und
König von Ungarn (zus. m. Michaela Vocelka, 2015).
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Gibt es eine österreichische Geschichte?

Natürlich ist die Frage rhetorisch, sonst hätte man dieses Buch
nicht schreiben dürfen. Aber sie hat auch eine gewisse Berechti-
gung, weil man für verschiedene Epochen Schwierigkeiten hat
zu definieren, was denn «Österreich» bedeutet. Am einfachsten
scheint das für die Geschichte von 1918 bis zur Gegenwart –
sieht man von der schrecklichen Epoche Österreichs in der His-
torie während des «Dritten Reiches» (1938–1945) ab. Doch das
Gebiet der heutigen Republik wurde und wird von vielen Histo-
rikerInnen zurückgespiegelt in die Vergangenheit, und damit
wird «österreichische Geschichte» vor 1918 als die Geschichte
dieses Territoriums beschrieben. Die unhistorische Perspektive,
die dahintersteckt, ist leicht zu erkennen. Selbst wenn man diese
Grundannahme akzeptierte, käme man im Detail in Schwierig-
keiten. Wie verhält es sich etwa mit Südtirol/Alto Adige, das
historisch natürlich ein Teil Tirols ist, oder – um eine andere
Perspektive zu zeigen – was ist mit dem Burgenland, das histo-
risch zu Ungarn gehörte?

Die Ausrufung der Republik Deutsch-Österreich im Jahre
1918 hatte ja ein doppeltes Programm: Einerseits sollte dieser
Staat alle in der Monarchie lebenden Deutschen vereinen – was
durch die Ansprüche der Nachbarstaaten und Siegermächte
nicht möglich war –, und andererseits sollte 1918 kein selbstän-
diger Staat gegründet werden, weil sich die Republik Deutsch-
Österreich als Teil der Deutschen Republik verstand. Dieser
nationale Zusammenschluss nach dem Selbstbestimmungsrecht
der Völker wurde von den Siegermächten des Ersten Weltkrie-
ges verboten. So ist der Staat von 1918 eine mehr oder weniger
zufällige Konstruktion, die erst spät von der Mehrzahl seiner
Bewohner akzeptiert wurde, keineswegs aber ein historisch ge-
wachsenes Ganzes.

Noch schwieriger ist die Frage, was denn «Österreich» bedeu-
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tet, zu beantworten, wenn man in die Zeit der Habsburgermo-
narchie zurückblickt. Sicherlich gab es einen Teil der Monarchie,
die Erbländer, der im Volksmund als «Österreich» bezeichnet
wurde, aber dieser bestand wieder aus historischen Individuali-
täten, die oft erst sehr spät zu diesem habsburgischen Staat ge-
funden hatten. Ein gutes Beispiel ist etwa Salzburg, das bis 1803
ein selbständiger geistlicher Staat unter der Herrschaft des Erz-
bischofs war und dann nach einigem Hin und Her schließlich
erst 1815 im Wiener Kongress endgültig an die Habsburger-
monarchie fiel. Während Steiermark und große Teile Oberöster-
reichs (nicht das Innviertel) schon in der babenbergischen Zeit
mit dem niederösterreichischen Kernland «Österreich/Ostarri-
chi» vereint wurden, hatten die anderen heutigen Bundesländer
wie Kärnten, Tirol und Vorarlberg im Mittelalter eine eigen-
ständige Entwicklung und kamen erst im 14. Jahrhundert (in
Vorarlberg dauerte der Prozess der Landeswerdung sogar bis
ins 19. Jahrhundert) zum habsburgischen Besitz. In diesen Län-
dern gab und gibt es ein ausgeprägtes Landesbewusstsein, das
sich auf die historische Einheit des Landes, nicht auf «Öster-
reich» bezieht.

Wenn man der Frage nachgeht, was denn das Spezifische an
der österreichischen Geschichte sei, so wird man über weite
Strecken feststellen, dass sich die Grundzüge der Geschichte Ös-
terreichs nicht so wesentlich von denen anderer Länder unter-
scheiden, wie das die ältere Geschichtsschreibung herausarbei-
tete. Nur ein Beispiel für viele: Beim wichtigsten Privileg für die
Babenberger in Österreich, dem Privilegium minus von 1156,
stellte die ältere österreichische Forschung immer seine Einma-
ligkeit in den Mittelpunkt. Gibt man diese Nabelschau auf, so
kommt man zu dem Schluss, dass auch andere Länder des Rei-
ches in etwa dieser Zeit durchaus ähnliche Privilegien und Vor-
rechte (wie das weibliche Erbrecht oder die alleinige Gerichts-
barkeit des Landesherrn etc.) erhalten haben.

Das Jahr 996 wird immer wieder «Geburtstag» oder etwas
zutreffender «Namenstag» Österreichs genannt und wurde im
Laufe der Geschichte Anlass für identitätsstiftende Feiern und
Ausstellungen. Was damals eigentlich passierte, war, dass ein
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kleiner Teil des Donautales, der noch nicht einmal Wien um-
fasste, in einer Urkunde «Ostarrichi» genannt wurde. Damit
war etwas entstanden, das erst nachträglich Sinn bekam, denn
bis weit hinein in das späte Mittelalter war nicht ausgemacht,
dass gerade von diesem Gebiet, dem Kernstück der babenbergi-
schen Mark, die sich später auf ganz Niederösterreich aus-
dehnte, der staatenbildende Impuls ausgehen würde.

Doch ist die Geschichte dieser einzelnen Teile Österreichs
nicht von der Gesamtheit zu lösen, wie auch die Geschichte der
(vorwiegend deutschsprachigen) Erblande nicht von der Ge-
schichte der Gesamtmonarchie zu lösen ist. Nur eine – an den
Rändern möglicherweise unscharfe – Zoomaufnahme der Situ-
ation entspricht der historischen Realität. So wird in diesem
Büchlein zwar die Geschichte des Gebietes, das den heutigen
Staat der Republik Österreich bildet, im Vordergrund stehen,
aber der Kontext der Gesamtmonarchie soll soweit als möglich
im Auge behalten werden. Für eine ausführlichere Geschichte
Österreichs wäre in diesem Zusammenhang eine Reihe von Fra-
gen – das Verhältnis zum Heiligen Römischen Reich Deutscher
Nation sowie zur Habsburgermonarchie, aber auch Fragen der
nationalen Identität («deutsch» oder «österreichisch») – zu stel-
len, die vor allem im 19. und 20. Jahrhundert an Brisanz ge-
wonnen haben und bis in die Gegenwart hineinwirken.

Österreich vor der ersten Erwähnung
des Namens «Ostarrichi» (996)

Das Gebiet des heutigen Österreich hatte Anteil an den ver-
schiedenen Phasen der urgeschichtlichen Kulturen Europas; die
Kelten bildeten schließlich in diesem Raum ein Reich, das spä-
ter von den Römern übernommen wurde. Mit dem Ende des
Weströmischen Reiches beginnt eine unruhige Zeit für das
Land, die aber auch Grundlagen für dessen weitere Geschicke
schuf.
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Christianisierung und bayerische Besiedlung

Als die Hunnen um 375 in Europa einfielen, gerieten die ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen in Bewegung, die Völkerwan-
derungszeit begann. Für das Gebiet Österreichs war die Folge
davon der Abzug der Romanen, der zugleich das Ende der rö-
mischen Herrschaft besiegelte.

395 zogen die Goten durch das Land, die Hunnen besetzten
wenig später Pannonien, und um 500 folgten die Langobarden,
deren Gräberfelder in Niederösterreich Belege für die kurzfris-
tige Anwesenheit dieses Stammes liefern. Alle diese Völker hin-
terließen keine bleibenden Spuren in Ortsnamen oder innerhalb
der Bevölkerung; erst mit dem 6. Jahrhundert begann eine neue
Besiedelung, die langfristig prägend wirken sollte.

Politisch tragend war jene Bevölkerungsgruppe, deren Spuren
nur archäologisch belegt sind, die Awaren. Sie kamen aus den
Steppen Asiens und wurden erstmals 558 am Hofe Justinians
fassbar; sie beherrschten in der Folge Pannonien, und in ihrem
Gefolge kamen Slawen in das Gebiet des heutigen Österreich,
deren Siedelgebiet durch Ortsnamen heute noch gut zu erschlie-
ßen ist. Im Osten Österreichs (um 700 hatte sich eine Siedlungs-
grenze vom Pustertal über die Hohen Tauern, das Ennstal, Salz-
kammergut, die Traun und das Mühlviertel gebildet) lebten
slawische Siedler, im Norden die Mährer und im Süden die Slo-
wenen. Etwa zur gleichen Zeit kamen vom Westen her die Bay-
ern ins Land, deren Ethnognese (Stammesbildung) ein ungelös-
tes Forschungsproblem darstellt. Viele Namen in Österreich,
die auf -ing und -heim enden, geben Zeugnis von dieser ältes-
ten Schicht der Besiedelung. Tendenziell wurden die Slawen im
Laufe der Zeit immer weiter von den Bayern zurückgedrängt,
ein Prozess, der sich bis ins 20. Jahrhundert hinein vollzogen hat.

Die bayerische (und in Vorarlberg alemannische) Besiedlung
ging Hand in Hand mit der Christianisierung des Alpen- und
Donauraumes. Ob das spätantike Christentum weiterlebte, ist
in der Forschung umstritten; die ersten Anstrengungen zur Be-
kehrung in Österreich gingen von den Merowingern und den
bayerischen Herzögen aus dem Geschlecht der Agilolfinger aus.
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Irische Missionare waren die Ersten, die ins Land kamen, Co-
lumban (um 600) im Raume Bregenz, später sein Schüler Gal-
lus, aber auch Eustasius, der die Bayernmission betrieb. Um
690 gründete Rupert die Erzabtei St. Peter in Salzburg, einer
Stadt, die seit dem 8. Jahrhundert das Zentrum der Missionie-
rung im Ostalpenraum werden sollte; unter dem in Salzburg
wirkenden Iren Virgil begann die Bekehrung der Karantanen in
den Ostalpen. Eine ähnlich wichtige Rolle spielte die Diözese
Passau, deren Missionsgebiet den Donauraum bis weit hinein
nach Ungarn umfasste. Auch die bayerischen Herzöge waren an
der Missionierung beteiligt, Odilo gründete das Kloster Mond-
see (748), und sein Sohn Tassilo III. stiftete ebenfalls einige Mis-
sionsklöster (Innichen/San Candido 769, Kremsmünster 777
und Mattsee 784), die der Bekehrung der Slawen dienten und
Zentren der Kultur der Zeit waren.

798 wurde Salzburg Erzbistum mit den Suffraganen Regens-
burg, Passau, Freising und Säben/Sabiona; man schuf damit lang-
fristig eine kirchliche Organisation, die bis zum Ende der Frühen
Neuzeit überlebte. Die von Salzburg im Hochmittelalter gegrün-
deten Eigenbistümer Gurk, Seckau und Lavant waren der Kern
der späteren Landesbistümer in der Steiermark und in Kärnten.
Passau, das bis 1785 Nieder- und Oberösterreich zu seinem
Diözesangebiet zählte und bis weit nach Ungarn hinein missio-
nierte, konnte trotz der Versuche Bischof Pilgrims (in den «Lor-
cher Fälschungen» berief er sich auf eine ältere Bischofstradition
als Salzburg) mit der Stellung Salzburgs nicht konkurrieren.

Mittelalterliche Landesbildung

Nach der Entmachtung des letzten bayerischen Stammesfürsten
Tassilo III. 788 und den erfolgreichen Awarenkriegen Karls des
Großen wurde das Gebiet des heutigen Österreich Teil des karo-
lingischen Markensystems. Ende des 9. Jahrhunderts geriet die-
se politische Ordnung durch den Einfall der Magyaren, die sich
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in der ungarischen Tiefebene niederließen, aber Raubzüge quer
durch Europa unternahmen, erneut in die Krise. 907 kam es be-
reits zu einer Schlacht mit ihnen bei Pressburg/Bratislava, in der
Markgraf Luitpold (vielleicht ein Ahne der Babenberger) getö-
tet wurde. Erst der Sieg gegen die Ungarn auf dem Lechfeld 955
eröffnete die Möglichkeit einer Neuordnung des Donauraumes.

Die Babenberger und die Landwerdung Österreichs

976 verkleinerte Kaiser Otto II. das bis dahin mächtige Herzog-
tum Bayern und trennte Kärnten als eigenes Herzogtum ab. Im
selben Jahr wird auch der «marchio Luitpoldus» (Leopold I.)
erwähnt, der die Dynastie der Babenberger, die bis 1246 in Nie-
derösterreich (später auch in Oberösterreich und Steiermark)
regieren sollte, begründete. Über die Herkunft der Familie weiß
man nichts Konkretes; trotz der Quellenarmut der Zeit waren
aber durch die besitzgeschichtlich-genealogische Methode viele
Erkenntnisse über diese Zeit der Babenberger zu erlangen.

Leopold I. beherrschte mit der Mark Österreich zunächst nur
einen kleinen Teil des Donautales mit dem Mittelpunkt Melk,
das eine zentrale Rolle spielte. Seine Stellung als Markgraf war
stark, weil sie militärische und zivile Befugnisse vereinigte. Al-
lerdings gab es auch ausgedehnte Besitzungen anderer Fami-
lien – die fast alle Mitte des 11. Jahrhunderts ausstarben – in
dem sich rasch vergrößernden Gebiet, und auch die Vogteige-
walt über die Klöster lag nicht ausschließlich bei den Babenber-
gern. Im Laufe der Zeit konnten die Babenberger jedoch immer
stärker Fuß fassen und ihre Macht schrittweise ausbauen.

Am 1. November 996 wurde eine Urkunde für das Kloster
Freising über die Schenkung des Gutes Neuhofen an der Ybbs
ausgestellt, in der zum ersten Mal der Name des Landes vor-
kam, der bis heute erhalten blieb. Es hieß in dieser Urkunde:
Das Gut sei «in regione vulgari vocabulo Ostarrîchi in marcha
et comitatu Heinrici comitis filii Luitpaldi marchionis» (in je-
nem Gebiet, das in der Volkssprache Österreich heißt und in der
Mark des Grafen Heinrich, des Sohnes Markgraf Leopolds,
liegt). Etwa um die gleiche Zeit taucht in Urkunden auch der
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Name «Austria» für dieses Land auf. Aus diesen beiden Be-
zeichnungen leiten sich mit wenigen Ausnahmen die Namen
für Österreich in den Sprachen der Welt ab. Der ebenfalls in
den Quellen vorkommende Begriff marcha orientalis wurde im
19. und 20. Jahrhundert als «Ostmark» übersetzt und spielte in
der Zeit des «Dritten Reiches» als Bezeichnung für dieses Land
eine Rolle.

Eine wesentliche Veränderung, die auch ein Ende der Expan-
sion nach Osten für die Mark Österreich bedeutete, war die
Christianisierung Ungarns, das mit Stephan dem Heiligen einen
christlichen König erhielt. Die Babenberger konzentrierten sich
in der Folge stärker auf den inneren Landesausbau. Vor allem
ein Siedlungsausbau durch Neurodungen im 11. und 12. Jahr-
hundert ist an den Ortsnamen (z.B. auf -gschwend, -reith,
-brand und -schlag) deutlich ablesbar. Auch viele Klöster, vor
allem der Benediktiner, aber auch der Augustiner-Chorherren,
Zisterzienser und Prämonstratenser, wurden in dieser Zeit auf
dem Gebiet des heutigen Staates gegründet (Ossiach, Lambach,
St. Florian, Admont, Göttweig, Melk, St. Paul im Lavanttal,
St. Lambrecht, Herzogenburg, Seitenstetten, Rein, Heiligen-
kreuz, Klosterneuburg, Zwettl, Altenburg, Wilhering, Geras,
Vorau, Lilienfeld, Schlägl). Die Grundlage für die Bezeichnung
Österreichs als «Klösterreich» wurde zweifellos in dieser Zeit
gelegt.

Der bedeutendste Babenberger war sicherlich Leopold III.
(1095–1136), der sich im Investiturstreit eindeutig der kaiserli-
chen Seite zuwandte, nachdem sich sein Vorgänger schwankend
verhalten hatte. Er stellte sich im Familienkonflikt zwischen
Kaiser Heinrich IV. und dessen Sohn Heinrich V. – im Wider-
spruch mit seiner Lehenspflicht – auf die Seite des Sohnes und
heiratete auch die Schwester des Königs, Agnes, die Witwe
Friedrichs von Staufen. So stand er mit einem Schlag mit den
wichtigsten Familien des Reiches, den Saliern und den Staufern,
in verwandtschaftlicher Beziehung. 1125 nach den Tod Hein-
richs V. war er einer der Kandidaten für den Thron des Reiches,
lehnte aber ab. Seine Förderung der Kirche brachte ihm später
den Beinamen «der Fromme» ein; im 15. Jahrhundert wurde er
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heiliggesprochen, 1663 machte ihn der habsburgische Kaiser
Leopold I. zum Landespatron für ganz Österreich.

Als Resultat der verwandtschaftlichen Beziehungen mit den
Staufern wurden die Babenberger 1139 mit Bayern, wo der wel-
fische Herzog abgesetzt wurde, belehnt. Nach der Aussöhnung
zwischen Staufern und Welfen unter Friedrich Barbarossa muss-
ten die Babenberger Bayern 1156 zurückgeben. Als Ausgleich
erhielten sie die Herzogswürde in Österreich und das Privile-
gium minus, das ihnen eine Reihe von Vorrechten (alleinige
Gerichtsbarkeit im Lande, Einschränkung der Hoffahrts- und
Heerfahrtspflicht etc.) zubilligte und auch die weibliche Erb-
folge – nicht zuletzt in Rücksichtnahme auf die byzantinische
Prinzessin, mit der Heinrich Jasomirgott verheiratet war – so-
wie das ius affectandi, das Recht, frei einen Nachfolger zu wäh-
len, zugestand. Die weitere politische Entwicklung im Reich
verlief nicht mehr so günstig; bei der erneuten Absetzung der
Welfen in Bayern 1180 kamen die Wittelsbacher und nicht die
Babenberger zum Zuge. Hingegen schlossen sie 1186 einen Erb-
vertrag mit dem letzten kinderlosen Traungauer Otakar IV., der
in der Steiermark und in Oberösterreich herrschte. Die Georgen-
berger Handfeste sicherte vertraglich die Rechte der Ministeria-
len und der Klöster im Falle des Übergangs der Herrschaft an
die Babenberger. 1192 trat der Erbfall ein.

Mit Herzog Leopold V., der 1190/91 am dritten Kreuzzug
teilnahm, verbindet sich die Legende von der Entstehung des
Bindenschildes, des rot-weiß-roten Wappens, das zum Symbol
Österreichs wurde und heute noch als Fahne des Landes exis-
tiert. Er soll in Akkon mit einem weißen Waffenrock so tapfer
gekämpft haben, dass nach der Schlacht, als er den breiten Gür-
tel abnahm, diese Farbkombination entstanden sei. Zwar ist
diese Legende leicht als solche zu durchschauen, doch woher
dieser Bindenschild wirklich stammt, ist – trotz vieler gelehrter
Spekulationen – nicht klar zu sagen.

Unter dem vorletzten Babenberger Leopold VI., der sich im
Bereich der internationalen Politik – und auch in dem der «Ketzer-
bekämpfung» weit außerhalb seines Staatsgebietes – bewegte,
wurde die babenbergische Herrschaft durch das Erbe einiger
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hochfreier Geschlechter und die Erwerbung von Städten im
Inneren gestärkt. Leopold griff mit Gebietsgewinnen in Krain
(heute Slowenien) und der Erwerbung Pordenones/Portenaus in
Italien über das Gebiet des heutigen Österreich hinaus. Weitaus
weniger glücklich agierte sein Nachfolger Friedrich II. der Streit-
bare, dessen Tod ohne männliche Erben die Geschichte der ba-
benbergischen Herrschaft in Österreich beendete; im Sinne des
Privilegium minus wurden seine Schwester Margarete und seine
Nichte Gertrud begehrte Heiratsobjekte. Margarete heiratete
den weitaus jüngeren Přemysliden Ottokar von Böhmen, der sich
für kurze Zeit in den babenbergischen Ländern festsetzen konn-
te. Weniger erfolgreich war der ungarische König, dessen Ver-
wandter Gertrud geheiratet hatte – nur kleine Teile des baben-
bergischen Gebietes kamen kurzfristig unter seine Herrschaft.
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